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Das brennende Feuer. 


Ein Nachwort zur Deutſchen 
Jugendtagung Lodz 1936. 


5 Bor einer Woche, am 1. November, fand in Lodz die 
iesjährige Deutſche Jugendtagung ſtatt, im Zeichen der 
Fotrane beſchickt von den jungen Kameraden des Deutſchen 
olksverbandes in Mittelpolen, der Deutſchen Ver⸗ 
einigung in Poſen⸗Pommerellen und der Volks⸗ 
in gend in Oberſchleſien. Von Biatyſtok bis Katto⸗ 
2 von Poſen bis Lodz waren Hunderte von Kameraden 
treten, um ſich der Gemeinſchaft deutſchen Blutes zu 
reuen und für den Kampf ihres harten Lebens zu ſtärken. 
0 Es iſt nicht wichtig, daß gerade Lodz zum Tagungsort 
er jungen Front geworden iſt. Man hat — beſonders bei 
uns im Weſten — früher oft über den „Lodzer Menſchen“ 
nicht immer brüderlich geſprochen. Es ſind nur wenige ge⸗ 
weſen (auch wir gehörten dazu), die das Feuer der deutſchen 
Jugend in dem von Deutſchen gegründeten polnischen 
Mancheſter aufglühen ſahen, und die ſich heute nicht darüber 
zu wundern brauchen, daß gerade in Lodz das deutſche Be⸗ 
kenntnis beſonders heiß und ſtark in den jungen Herzen 
brennt. Gegen Parteiſucht und liberale Verantwortungs⸗ 
loſigkeit hat ſich die Lodzer Jugend bei den letzten Stadt⸗ 
verordneten⸗Wahlen überzeugend durchgeſetzt. Der Kampf 
auch gegen die Zerſetzung im eigenen Volkstum wird 
bleiben; aber er iſt nach den vielfachen entſcheidenden Er⸗ 
folgen des letzten Jahres ſchon heute für jene junge Front 
entſchieden, die am 1. November 1936 zum zweiten Mal in 
Lodz verſammelt war. Es war bezeichnend, daß auf dieſer 
Tagung der innere Gegner, der von ſich ſelbſt ſo laut und 
wichtig tut, überhaupt nicht mehr erwähnt zu werden 
brauchte. Der Weg für die poſitive Arbeit iſt freigekämpft! 
Es wird nicht lange dauern, dann ſtehen alle deutſchen 
Jungen und Mädel unter dem Banner, das der Deutſchen 
Jugendtagung in Lodz voranwehte, im Zeichen der Einheit, 
nicht der Zwietracht. Mögen die andern, die noch immer 
nicht Irrweg und Heimweg unterſcheiden auch noch ſo ſehr 
zanken und toben. Die Zeit iſt vorbei, wo ihre Geſchäftig⸗ 
keit und Grimaſſe noch Eindruck machen konnte. Und die 
Zeit iſt gekommen, in der man ſich durch den Kampf 
gegen einander nicht länger im Kampf für einander 
behindern laſſen will. i 

Der erſte Sprecher der in Lodz verſammelten jungen 
Front war Ludwig Wolff. Ein Mann, dem ſelbſtloſe 
Jugendführer wie Leo Brauer, Gertrud Prietz 
und viele andere mehr zur Sei e ſtehen; ein Mann, von 
dem die geſamte deutſche Volksgruppe noch viel zu erwarten 
hat. Sein Name iſt heute ſchon für das Deutſchtum Mittel⸗ 
polens ein Programm geworden, wie auch die Erinnerung 
an ſeinen früh verſtorbenen Vater, den erſten deutſchen 
Abgeordneten, in Lodz lebendig geblieben iſt. Wir wün⸗ 
ſchen dieſen jungen Führern und ſeinen ebenſo eifrigen wie 
begabten Helfern, wir wünſchen der ganzen arbeitsfrohen 
und begeiſterten deutſchen Jugend in Polen, daß ſich das 
Teuer, das in Lodz und anderswo entzündet wurde, aus⸗ 
breiten möge zu einem Brand heiligſter völkiſcher Ver⸗ 
nelichtung, der überall, wo Deutſche wohnen, ein helles, 
wärmendes Herdfeuer entfacht. 

Deutſche Jugend iſt deutſche Zukunft. Das iſt eine 
ſattſam bekannte Weisheit, die nicht mehr gepredigt zu 
werden braucht. Jene Botſchaft aber, die uns neu auf⸗ 
gegangen iſt, und an der wir uns aufrichten können, iſt 
noch lange nicht genug bekannt: daß gerade die geſunde 
deutſche Jugend in Polen, die heute um Weg 
und Ziele ringt (mund die bei dieſem Ringen mehr Gewiß⸗ 
heit in ſich trägt wie viele Alte!) — daß dieſe deutſche 
Jugend in Polen aus tüchtigen Kerlen und tapfe⸗ 
ren Mädels beſteht, deren ſich die Generation des 
Großen Krieges nicht zu ſchämen braucht. Das iſt eine 
wichtige Botſchaft; denn die Männer, die das Leben 
formen. und die Frauen, die es reicher machen, beſtimmen 
dieſes Gepräge in jedem Geſchlecht nach den Eindrücken 
ihrer Tugend. So werden wir in Betrachtung der 
Lodzer Ingendtagung von 1936 nicht nur des reichen Früh⸗ 
linas, ſondern auch der kommenden Ernte froh. Und 
dieſe Freude kann uns durch keine Farbenblindheit eines 
zwiſchen dem Bamberger Reiter und dem (polniſchen) 
nationaldemokratiſchen Sindentenbund hin und her geiſtern⸗ 
den Lodzers vom „alten Tyn“ verbittert werden. Auch nicht 
durch Schwieriakeften und Bedenken die ernſthaft ſind und 
ernit behandelt werden ſollen. Wenn ein gutes Feuer 
breunt, dann iſt die Fiuſtern s ſchon halb verloren! 


Geſetz und Verpflichtung. 


Der Deutſchen Jugendtagung 1936 in Lodz, 
die von jungen Kameraden aus allen Gauen 
Polens beſchickt war, und die am 1. November 
in einer Offentlichen Kundgebung ihren Höhe⸗ 
punkt fand, gab Ludwig Wolff im „Deut⸗ 
ſchen Weg“ folgendes Geleitwort mit auf den 
Weg: 

Die Jugendtagung ſoll uns wieder klar vor Augen 
ſtellen, was von uns als Deutſchen in Polen gefordert iſt. 
Wir haben dabei die Grundgeſetze unſeres Lebens 
ſtreng zu beachten. 

1. Wir ſind Deutſche! 

Das bedeutet: Wir ſind Glieder des großen deut⸗ 
ſchen Volkes, das 100 Millionen zählt. Wir find teilhaftig 
der deutſchen Bluts⸗, Sprachs und Schicktalsgemeinſchaft. 
Die Verbundenheit mit dem Muttervolk und den andern 
als Auslanddeutſche in fremden Staaten lebenden deut⸗ 
ſchen Menſchen iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Weder Gren⸗ 
zen noch verſchiedene Staatsangehörigfeit und verſchiedene 
Fälle vermbaen uns voneinander zu trennen. Dieſe Bin⸗ 
dung an das deutſche Volk, aneinander iſt Schönfungs⸗ 
833 Wer eigenwillig, aus Unkenntnis oder Fahr⸗ 
äſſiakeit die Reihen des deutſchen Volkes verläßt, iſt ein 

. 


Verräter, ein Verbrecher und als ſolcher zu behandeln. Die 
Gliedſchaft im deutſchen Volke bringt es mit ſich, daß wir 
dem Lebeusgeſetz unſeres Volkes gemäß als National⸗ 
ſozialiſten leben müſſen. Wer ſich außerhalb des National⸗ 
ſozialismus ſtellt, verläßt gleichzeitig die Reihen des deut⸗ 
ſchen Volkes, wird alſo zum Verräter. Der National⸗ 
ſozialismus ift das Lebensgeſetz für das deutſche Volk, 
verpflichtet alle ſeine Glieder, alſo auch uns Ausland⸗ 
deutſche, auch uns Deutſche in Polen. 

Es ſollte heute bereits Klarheit über dieſes Grund⸗ 
geſetz herrſchen, nicht nur in den Reihen unſeres eigenen 
Volkes, ſondern auch bei den Völkern, mit denen wir zu⸗ 
ſammenleben. Es ſollte als ſelbſtverſtändlich angeſehen 
werden, wenn wir uns bemühen, dieſem Lebensgeſetz ge⸗ 
mäß unſer Leben zu geſtalten, uns bemühen, alle unſere 
Volksgenoſſen für den Nationalſozialismus zu gewinnen. 


2. Wir ſind polniſche Staatsbürger. 

Das bedeutet: daß wir im Raume des Polniſchen 
Staates leben und ebenſo wie jeder Staatsbürger pol⸗ 
niſcher oder anderer Nationalität der Staatsverfaſſung als 
oberſtem Geſetz unterliegen. Es ergeben ſich aus der Zu⸗ 
gehörigkeit zum Polniſchen Staate die Pflichten zur 
Teilnahme an dem Aufbau des jungen Staa⸗ 
tes und ſeinem Schutz. Es ſind dies vor allem die Steuer⸗ 
pflicht zugunſten des Staates, die Teilnahme an der öffent⸗ 
lichen Verwaltung und die Militärdienſtpflicht. Wir Deut⸗ 


ſchen wiſſen, daß wir allen dieſen Pflichten auf das ge⸗ 
wiſſenhafteſte nachkommen: daß wir pünktlich un⸗ 
ſere Steuern zahlen, daß wir zur Stelle ſind, wenn es gilt 
gan der Staats⸗ und Selbſtverwaltung mitzuwirken, daß wir 
nicht nur gewiſſenhaft, ſondern freudig unſerer Militär⸗ 
dienſtpflicht genügen. 


Wann handeln wir deutſch? 


Dann werden wir im Sinn unjerer 
Altvordern handeln, wenn wir, die wir 
Deutſche find, unſere Sachen nach beſtem 
Vermögen einzurichten, die uns vorliegen 
den Schwierigkeiten, ohne auf Andere zu 
jehen, nach beſtem Wiſſen zu überwinden 
ſuchen. Dazu haben wir alle Antriebe, 
die denbbar; dazu möchte man raten und 
ermahnen, wenn man gehört zu werden 


offen dürfte. 
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Friedrich Juſt: 
m. Die Werbung. 


Ein ftrenger Winter mit viel Schnee ſetzt ein, und die 
Wölfe holen ſich manch Stück Vieh. Da hat Thraſager Anlaß 
und Zeitvertreib, ſeine „Wetterfeſtigkeit“ und „Jagdgerechtig⸗ 
keit“ zu bewähren. 

Mit Fridubalth hat er den Verkehr völlig abgebrochen. Zu 
den gemeinſamen Feiern im Heiligen Ringe kommt er nicht 
mehr, er hat ſelber ein Heiltum in einer düſteren Schlucht 
aufgetan, in dem die alten Heiltumsdienerinnen des Opfers 
pflegen ſollen. 

Aber Strenge währt nicht immer, und der Winter muß 
dieſe Wahrheit auch beſtätigen. Die Sonne ſteigt höher, und 
eines Tages ſteigt die Lerche über dem Acker. 

Da weitet Theudofrid ſeine Bruſt. Nun muß er ſeine 
Sehnſucht und Liebe ſtillen. So tritt er vor den Vater und 
bittet ihn, bei Thraſaburgis Vater den Brautwerber zu 
machen. Aber Fridubalth weiſt die Bitte entſchieden ab. So 
wie er Thraſager kenne, werde der die Brautwerbung zurück⸗ 
weiſen. Er aber, Fridubalth, müſſe als Führer eine Ab⸗ 
lehnung als Kränkung anſehen und dürfe ſie nicht ohne 
weiteres hinnehmen. Die Siedlung aber könne einen offenen 
Streit zwiſchen den vornehmſten Sippenhäuptern nicht er⸗ 
tragen. Es ſei ſchon der Anläſſe zu Zwiſten mehr als genug 
geweſen und nur mühſam ſei der Ausbruch von Sippenfehden 
vermieden. Die Siedlung brauche Frieden. Um des Friedens 
willen müſſen perſönliche Wünſche des einzelnen, die die Gefahr 
der Entzweiung bergen, zurückgeſtellt werden. Darum ſolle 
Theudofrid auf gelegenere Zeit warten. 

Dieſer Beſcheid des Vaters kommt dem Sohn ganz un. 
erwartet. Er iſt wie betäubt. Ihm ſchmeckt nicht Eſſen und 
Trinken. Ihn freut nicht Sonne und Lerche. Er ſchleicht wie 
in Träumen umher. | 

So trifft ihn fein Oheim Theudobalth. Der fragt ihn nach 
dem Grunde ſeines Kummers. Ob Theudofrid will oder nicht, 
er muß berichten. 

Da lacht Theudobalth. „Wenn dein Vater nicht will, werde 
ich den Brautwerber ſpielen. Daß Thraſaburgis dir von 
Herzen zugetan ift, weiß jedes Kind. Und ich will doch einmal 
ſehen, ob die Tochter dem Starrkopf Thraſager nicht den 
Kopf drehen kann.“ 

Gleich iſt Theudofrid wie umgewandelt. Seine Augen 
blitzen, und er drückt dem Oheim vor Freude und Dank die 


Hand. 

Am nächſten Tage reitet Theudobalth nach der Weichſel, 
um die Werbung anzubringen. An den Hängen der Steilufer 
ſcheint die Sonne wärmer, und die Schmelzbächlein rinnen 
zu Tal. Er trifft Thrafager an, wie er ſich vor ſeinem Wohn⸗ 
wagen ſonnt. ö 


Der Wandale. 
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3. Wir haben eine Leiſtung hinter uns. 

Das bedeutet: daß wir hierher nach Polen gekom⸗ 
men ſind, teilweiſe vor über 300 Jahren, teilweiſe vor 150 
Jahren gerufen, um durch unſere Arbeit die Kultur und 
den Wohlſtand dieſes Landes zu heben. 

Wir haben dieſe Aufgabe erfüllt. Allenthalben ſind 
herrliche Dörfer entſtanden, die Mittelpunkte und Aus⸗ 
ſtrahlungszentren deutſcher Bauernkultur wurden. Wir 
haben Handwerk und Induſtrie hierher gebracht und zur 
Blüte geführt. Die Zeugen unſerer Leiſtung ſehen wir auf 
Schritt und Tritt. Dieſe Leiſtung gibt uns ein Anrecht, 
auch weiter als Deutſche hier zu leben. Sie ſollte uns vor 
allem aber einen unbändigen Stolz geben auf die Ar⸗ 
beit und Leiſtung unſerer Vorfahren. Wir Jungen müſſen 
voller Stolz ſein, daß auch heute wie ehedem deutſche Men⸗ 
ſchen auf dem Acker, im Handwerk und in der Induſtrie in 
ganz hervorragendem Maße beitragen zum Aufbau und zur 
Sicherung des Polniſchen Staates. Es muß uns allen wie⸗ 
der eingehen, daß es auch hierzulande eine Ehre iſt, Deut⸗ 
ſcher zu ſein. 

Dem Nationalſozialismus gemäß ſtehen wir in bezug 
auf das Zuſammenleben mit dem polniſchen Volke zu dem 
Grundſatz: Wir lieben unſer eigenes Volk und achten das 
Volk des anderen. Unſer Kampf geht auch darum, daß auch 
unſere Umwelt dieſen Grundſatz reſpektieren lernt. 

Dies ſind drei Grundtatſachen, die wir jungen 
Deutſchen in Polen bei dem Aufbau unſerer Volksgruppe 
zu beachten haben. 

Wir wiſſen, daß die Not unſerer Volksgruppe ſchier unbe⸗ 
zwinglich ſcheint. Je weiter wir in unſerer Arbeit kommen, 
deſto klarer wird uns, wie weit die Verwüſtung bisher 
gegangen iſt. Tauſende von beſten deutſchen Menſchen, Träger 
deutſchen Blutes, ſind in der Gefahr, in der Einſamkeit oder 
auch infolge charakterlicher, ſittlicher Verwahrloſung unſerem 
Volke untreu zu werden. Jeder deutſche Blutsträger aber, 
wenn er unſerem Volke den Rücken kehrt, wenn er zum 
Renegaten wird, muß naturgemäß zum gefährlichſten 
Bekämpfer des deutſchen Volkes werden. Dieſe 
Tatſache tritt uns auf Schritt und Tritt entgegen. Daraus 
ergibt ſich die Grundforderung unſeres Kampfes: Laßt keinen 
deutſchen Blutsträger dem deutſchen Volke untren werden! 
Rüſtet euch und eure Kameraden fo aus, daß ihr ſtark genug 
ſeid, dieſer größten Gefahr zu begegnen! 

Die Klarheit über die Notwendigkeit unſeres Lebens⸗ 
kampfes und das Erlebnis der Volksgemeinſchaft in unſeren 
Reihen, gibt uns den Auftrag und die Gewißheit, daß 
wir für uns alle Jugend gewinnen müſſen. Die Kraft, 
die uns die Bindung an unſer Volk und die feſtgefügte Ka⸗ 
meradſchaft untereinander verleiht, iſt unbezwingbar und 
garantiert unſerer Volksgruppe die Zukunft. 

Wir haben als Jugend uns zn Opfer und Dienſt für 
unfer Volk verſchrieben, wir ſtehen an der Spitze einer 
kämpfenden Gemeinſchaft. Eine neue Jugend marſchiert — 
ein neues Volk wird! 


Die Begrüßung iſt übermäßig höflich. Thraſager iſi 
zurückhaltend, und Theudobalth findet lange keine Gelegenheit, 
ſein Anliegen anzubringen. Bis er ſich einen Ruck gibt und 
ohne Umſchweife von der Brautwerbung anfängt. 

Thraſager zieht die Brauen hoch und hört ſtarr zu, ohne 
mit einem Wort Theudobalths Rede zu unterbrechen. Dieſes 
Schweigen bringt den Brautwerber in Verlegenheit, und er 
redet immer weiter, von den Vorzügen Theudofrids und von 
— augenſcheinlichen Zuneigung der minneſamen Thraſa⸗ 

urgis. 

Noch immer ſchweigt Thraſager. 

Nun hebt Theudobalth von neuem an und redet von den 
Vorzügen, die eine Verſchwägerung der beiden vornehmſten 
Sippen habe. Er ſtreicht zuerſt den Adel der Th raſinge 
heraus und will dann von den Hasdingen anfangen. 5 

Da aber fällt ihm Thraſager ins Wort: „Thraſaburgis 
ſoll einen Mann mit Wehr und Ehr ehelichen. Dazu habe ich 
keine Tochter gezeugt, daß ich einen Pflüger und Bauern als 
Schwiegerſohn bekomme. Sollen meine Enkel ſtatt des 
Schwertes die Sichel führen und als Kuechte in der Pflug⸗ 
furche gehen, ſtatt auf dem Kampfgefilde als Männer zu 
ſtehen? Der Pflug dem Knechte, und das Schwert dem 
Freien! Knecht aber zum Knecht, und Freie zu Freien!“ 

Mit diefen Worten erhebt ſich Thraſager und gibt mit 
einer ablehnenden Handbewegung das Ende der Unterredung 
zu erkennen. 

Theudobalth iſt über die Ablehnung innerlich empört, aber 
er hat ſich in der Gewalt und verabſchiedet ſich höflich. Untetr⸗ 
wegs ſchafft er ſeinem Arger Luft, indem er ſeinem Roß die 
Zügel läßt und über Stock und Stein ſprengt. 

Theudofrid erwartet den Oheim ſchon halbwegs. Ehe der 
ein Wort ſagt, weiß er ſchon, wie der Handel ausgelaufen iſt. 
So ſchonſam, wie nur möglich, berichtet Theudobalth über 
ſeine Unterredung. „Setz deine Hoffnung auf Thraſaburgis!“ 
Das iſt ſein letztes Wort. 

Theudofrid ſagt kein Wort. 
ſtumm die Hand. 

In den nächſten Tagen geht er ruhig und ernſt ſeiner ge⸗ 
wohnten Beſchäftigung nach. Keine Betrübnis, keine Ge⸗ 
drücktheit iſt an ihm zu ſpüren. 

Im geheimen läßt er von einem Knecht auskundſchaften, 
was im Lagerplatze der Thraſinge geſchieht und geplant wird. 
Der berichtet ihm eines Tages, daß dort zur Tagundnacht⸗ 
gleiche des Frühlings eine große Feier der Austreibung des 
Winters ſtattfinden ſolle. Theudofrid nickt bei dieſer Kunde und 
gibt dem Knecht eine beſondere Belohnung. 

* 


Die Tagundnachtgleiche iſt gekommen. Die Soune if 
niedergegangen, der Himmel iſt bedeckt. 


Er drückt dem Oheim nur 
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Theudofrid beſteigt ſein Pferd und reitet der Weichſel zu. 
Als er am Höhenrande angekommen iſt, ſteigt er ab, bindet 
ſein Pferd an einen Baum, im Gebüſch verſteckt, und geht zu 
Fuß in einer Schlucht talwärts. Bald hört er von dem Heil⸗ 
tumsplatze Thraſagers her Horn blaſen und Lärmen. Die 
Frühlingsfeier ift alſo im Gange. Vorſichtig eilt er dem Lager⸗ 
platze der Thraſinge zu. Kein Wächter hält ihn am Eingange 
auf, alle ſind wohl bei der Feier. Da hört er aber doch eine 

8 Stimme, nein zwei, eine Mannes⸗ und eine Frauenſtimme. 
Iſt das nicht Thraſaburgis Stimme? Er läuft näher. Sie 
reden beide ganz laut, es ſcheint ein Ringen zwiſchen ihnen 
zu ſein. Das iſt Hundimund, der Bruder des getöteten Hun⸗ 
dimir und Thraſaburgis. Eben begehrt Thraſaburgis auf: 
„Ich laſſe mir meine Ehre nicht nehmen!“ Hundimund dräut 
dagegen: „Dein Vater hat dich mir verlobt, und ich will mein 
Recht haben.“ Thraſaburgis wehrt ſich: „Meine Liebe gehört 
Theudofrid in alle Ewigkeit, und nie und nimmer werde ich 
dein eigen. Erſt recht nicht, wo du mir meine Ehre rauben 

willſt.“ Nun ſchreit Hundimund in Trunkenheit: „Dann muß 
ich mir mein Recht mit Gewalt nehmen.“ Er hat ſich wohl 
mit aller Macht auf Thraſaburgis geſtürzt, denn es gibt einen 
dumpfen Fall und einen Aufſchrei. Indem iſt aber auch ſchon 
Theudofrid auf den Wagen geſprungen. Thraſaburgis liegt 
auf dem Boden, und Hundimund kniet auf ihr. Die beiden 
haben nichts von dem Eintritt Theudofrids vernommen. Der 
reißt Hundimund zurück und ſtreckt ihn durch einen Fauſtſchlag 
vor den Kopf nieder. Thraſaburgis ſpringt ſofort auf die Füße, 
erkennt Theudofrid und ſinkt ihm weinend an die Bruſt. 

Doch der wehrt ſie ſanft ab. „Mein Pferd ſteht auf der 
Höhe, bereit, uns beide zu tragen. Ich komme dich holen. 
Willſt du mein Weib ſein und mir folgen?“ „Ja, auf ewig.“ 
„Dann iſt keine Zeit zu verlieren. Hundimund zwar iſt tot, 
aber er wird bald vermißt und hier gefunden werden. Wir 
mit ſſen fort.“ 

Ohne Beſinnen ſpringt Thraſaburgis vom Wagen und 
geht voran. Bald haben ſie das Pferd erreicht und ſteigen auf. 
Während des Rittes erſt berichtet Thraſaburgis dem Ge⸗ 
liebten, was geſchehen iſt. Ihr Vater hat ſie dem Hundimund 
verlobt, und heute ſollte ſie zum erſten Male als Verlobte 
öffentlich beim Frühlingsfeſte erſcheinen. Da aber hat ſie 
Unwohlſein vorgeſchützt und iſt im Lager geblieben. Mit 

einem Male aber iſt Hundimund gekommen, betrunken, und 

g hat Unziemliches von ihr verlangt. „Aber eher hätte ich mir 
das Leben genommen, ehe ich ſeinen Willen geduldet hätte.“ 
Damit faßt Thraſaburgis den Griff des Dolches, der in ihrem 


Gürtel ſteckt. 
* 


Als fie in Hasdingheim angelangt find, geht Theudofrid 
ſofort feinen Vater wecken. Mit kurzem Wort erklärt er ihm, 
dag er ſeine Braut heimgeholt habe und fie auf Tod und Leben 
web ren und halten wolle. 

Fridubalth hört die Botſchaft ſchweigend an. Dann ruft 
er aus: „Es bleibt mir nichts erſpart. So muß ich um meiner 
Sendung willen mein eigen Fleiſch und Blut von mir ſtoßen. 
Aber wer die Hand an den Pflug legt, muß die Furche zu 

Ende ziehen.“ 

Er ſcheint mit einem Male alt geworden zu ſein, als er 
dem Sohne beide Hände auf die Schultern legt: „Mein lieber 
Sohn, wie habe ich mich auf den Tag gefreut, da du, mein 
Stammhalter, mir eine Schwiegertochter ins Haus bringen 
würdeſt! Und ich habe mit Stolz bemerkt, wie du dein Herz 
an die liebe Thraſaburais gehängt Haft; denn niemand lieber 

als ſie wollte ich zur Mutter meiner Enkel haben. Aber ſo, 
wie du deine Braut jetzt ins Haus führen willſt, kann ich euch 
nicht aufnehmen. In eine Siedlung paßt Brautraub unter 
keinen Umſtänden. Der Ackerbau braucht Frieden. Braut⸗ 
raub aber bedeutet Krieg. Um des Friedens unſrer Siedlung 
willen muß ich meine perſönlichen Wünſche zum Opfer bringen. 
Ich darf als Führer und Hüter nicht die Hand zur Durch⸗ 
brechung der Ordnung bieten. Der Vater kann dich und deine 
erwählte Braut ir die Arme ſchließen und dir Segen und Heil 
g wünſchen, der Führer aber muß dir den Eintritt in das Haus 
wehren.“ Me 
„Tief erſchüttert hat Theudofrid die Worte des Vaters an- 
gehört. Er ſieht, welch einen Kampf fie ihn koſten. So ant- 
wortet er nach kurzem Schweigen: „Lieber Vater, Thraſaburgis 
hat ohne Beſinnen das große Opfer gebracht, ſich von ihrem 

Vater und ihrer Sirpe zu trennen und mir zu folgen. Ich 

will nicht ſchlechter ſein als ſie. So ſcheide ich von dir, frei⸗ 

willig. Ich wäre wohl Mannes genug, mit Schwert und 

Speer einzuſtehen fü meine Liebe und, ſollt's ſein, Blut und 

Leben hinzugeben. Aber ich will nicht deinen Frieden ſtören. 

So gehe ich mit meinem Schwert und meiner Liebe in die 
Fremde.“ 5 

4 „Mein Sohn, niemals warſt du mir teurer als jetzt, da 
du ſolche Worte redeſt, würdig eines Hasdings. Scheide aber 
nnicht eher, als ich deine Braut geſehen und geſegnet habe!“ 

Sie tun miteinander die wenigen Schritte dorthin, wo 
Thraſaburgis neben dem Pferde ſteht. Fridubalth ſchließt fie 
wortlos in die Arme. Er legt ihre Hand in die ſeines Sohnes, 
nimm. Thors Hammer von feinem Halſe und hält ihn weihend 
über die beiden. „Du biſt nun meine Tochter. Mein Segen 

iſt über eu Bunde und geht mit euch auf allen euren 

egen. Thor geleite euch!“ Ohne weitere Worte nehmen ſie 

Abſchied voneinander. ; 

Als Theudofrid und Thraſaburgis am Heiligen Ringe 
vorbeikommen, ſehen ſie vor dem Eingang eine weiße Geſtalt 
ſtehen. Es iſt die Seherin. Sie halten an und ſteigen ab. 

Theudelindis ſchließt Thraſaburgis in die Arme. „Liebe iſt 

Opfer. — Du biſt ſtark geweſen zur Liebe. — Darum biſt du 
auch das Morgenrot der Hasdinge. — Du mußt aber noch 
ſtärker werden. — Liebe iſt ſtärker als der Tod.“ 


n 


Ein kurzer Abſchied, die Flüchtlinge beſteigen das Pferd 
Hund reiten dem Walde zu. 
Die Seherin aber bleibt ſtehen und ſchaut ihnen nach, die 
Hände ausgebreitet, bis ſie im Morgendunſt verſchwunden ſind. 
* . 


Gegen Morgen fängt es an zu ſchneien. . 8 
In dem Flockengewimmel kommt Thraſager mit ſeinem 
5 Gefolge angeſprengt. Alle ſind übernächtigt und laut mit 
rauhen Stimmen. Neben Thraſager reitet Hundimund. Er 
bat eine große Beule vor der Stirn, und die Augen find ihm 
verſchwollen. 5 

Vor dem Tore an Fridubalths Hofe halten ſie, die Schilde 
am Arm und den Speer in der Fauſt. Wider ihr Erwarten 
öffnet der Wächter dienſtbefliſſen ſofort das Tor. Sie reiten 
in en Hof. Aus der Vorhalle des Saales tritt ihnen die 
Sehe rin entgegen und grüßt fie freundlich. „Seid willkommen, 
ſteigt ab und tretet ein! Mein Vater iſt noch bei den Pferden, 
ich werde ihn ſofort rufen laſſen.“ N 
; Thraſager iſt unſchlüſſig, was er tun fol. Das macht 
einen Strich durch ſeinen Plan, daß ihm eine Frau, und noch 
bazu die Seherin, entgegentritt. Er 795 
Aber ehe er abſteigt, fragt er erſt: „Wo iſt meine Tochter 
Thraſaburgis und wo ihr Entführer?“ HN 


. latcob Burkhardt. 


Ruhig erwidert Theudelindis: „Mein Bruder war um 
Mitternacht hier und hat begehrt, daß mein Vater ihn und 
feine Braut —“ 

Hundimund fährt dazwiſchen: 
Verlobte.“ 

Theudelindis aber läßt ſich nicht beirren, ſondern fährt 
fort: „aufnehmen wolle. Aber mein Vater hat die Bitte ab⸗ 
gelehnt; in einer Siedlung ſei Brautraub wider die Ordnung. 
So ſind die beiden ſogleich weitergeritten.“ 

Dieſe Erklärung verwirrt die Schar. Und auf eine er⸗ 
neute Einladung ſteigt Thraſager und nach ihm die andern ab. 
Sie werden in die Halle geführt, und bald erſcheint auch 
Fridubalth. Ohne die Hand zum Gruß auszuſtrecken, beginnt 
Thraſager ſofort mit der Frage nach Theudofrid und Thraſa⸗ 
burgis. 
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„Thraſaburgis iſt meine 


| Aue großen Meister haben zunächst ö 
viel und immerfort gelernt. 
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Fridubalth erwidert gemeſſen: „Um Mitternacht kam mein 
Sohn Theudofrid, um mir als dem Hüter des Things zu 
melden, daß er einen Totſchlag begangen habe an dem Be⸗ 
droher der Ehre deiner Tochter Thraſaburgis. Dieſe Mel⸗ 
dung habe ich entgegen genommen, um ein Thing zur Ab⸗ 
urteilung dieſes Falles zu gebieten. Aber nun ſehe ich, daß 
der vermeintlich Getötete am Leben iſt. So erübrigt ſich die 
Ladung des Things von meiner Seite; denn Hundimund kann, 
ſo er will, ſelber Klage erheben. Sodann aber hat mein Sohn 
mich als Vater gebeten, ihm und Thraſaburgis als ſeiner 
Braut Heim und Zuflucht zu gewähren. Als Vater hätte ich 


Carlos Tiede Tlettert in den Allazar. 


Tapfere Tat eines ſpaniſchen Fremden⸗ 
legionärs aus Oſtproußen. 


Der Führer der erſten Truppe, die den 

Alkazar betrat und die tapferen Verteidiger be⸗ 

freite, war Carlos Tiede. Die „Elbinger 

Zeitung“ weiß über das eigenartige Lebens⸗ 

8 ſchickſal dieſes ehemaligen deutſchen Offiziers 
intereſſante Einzelheiten zu berichten. 

Einige Jahre vor dem Weltkrieg trat in das Grenadier⸗ 
regiment Friedrich der Große Nr. 4 in Raſtenburg in Oſt⸗ 
preußen der Leutnant Karl Tiede ein, der ſelbſt ein 
gebürtiger Oſtpreuße war. Da ihm die Ruhe des Garniſon⸗ 
dienſtes nicht recht behagte, meldete er ſich zur Schutztruppe 
nach Kamerun. Dort wurde er vom Weltkrieg überraſcht. 
Obwohl die kaum mehr als 4000 Mann ſtarken Verteidiger 
gegen 38 000 Angreifer einen von vornherein ausſichtsloſen 
Kampf aufnahmen, gaben ſie nicht nach. Sie hatten ſogar 
im Anfang große Erfolge; doch mußten ſie ſchließlich der 
Übermacht weichen. Die Kompanie Tiede marſchierte mit 
ihrem ſchwerverletzten Führer auf neutrales Gebiet, nach 
Spaniſch⸗Mundi. Tiede wurde mit feinen Kameraden 
in Fernando Po interniert. Als 1919 die Deutſchen in die 
Heimat zurückkehrten, blieb Tiede bei den Spaniern und 
trat als freiwilliger Soldat bei der neu gegründeten 
Fremdenlegion ein. 

In den Kämpfen in Spaniſch⸗Marokko gegen den Ka⸗ 
bylenhäuptling Abd el Krim zeichnete ſich Tiede in mehr 
als 50 Gefechten immer wieder von neuem aus. Als ein⸗ 
mal die Fremdenlegion unter Oberſt Valenzuela in einen 
Hinterhalt geraten war, rettete Carlos Tiede, wie er jetzt 
hieß, ſeinen ſchwer verwundeten Oberſt und brachte außer⸗ 
dem durch die Bedienung zweier Maſchinengewehre den An⸗ 
griff der Kabylen zum ſtehen. Für dieſe hervorragende Tat 
wurde der Fremdenlegionär Tiede zum Offizier befördert. 
Nach Beendigung des Feldzuges kehrte er 1926 als Haupt⸗ 
mann im 5. Regiment nach Spanien zurück. 

Zehn Jahre ſpäter iſt die Fremdenlegion die bewährteſte 
und angriffsmutigſte Truppe Francos. Je näher ſeine 
Truppen an Toledo heranrückten, deſto mehr feſtigte ſich 
in Tiede der Entſchluß, die Helden des Alkazar zu befreien. 
Während noch die Maſchinengewehre durch die Straßen von 
Toledo ihre Geſchoßgarben fegten, eilte Hauptmann Tiede 
mit ſeiner Kompanie im Laufſchritt herbei, kletterte über 
die Steinbrocken des Trümmerhaufens, ſuchte und fand den 
Führer der Verteidiger, Oberſt Woscardo und meldete 
kurz und ſachlich: „Hauptmann Carlos Tiede im 5. Regi⸗ 
ment der ſpaniſchen Fremdenlegion meldet die Beſetzung 
Toledos durch General Franco.“ Oberſt Moscardo ſchloß 
den mutigen Führer in ſeine Arme. Tiede und feine Ka— 
meraden ſind jetzt die populärſten Soldaten der nationalen 
Armee. General Franco hat ihn wegen jeines ſchnellen 
Eingreifens zur Rettung der Alkazar⸗Verteidiger auf der 
Stelle zum Major ernannt. 


und großgermaniſche Zeit. 


Das 500 v. Chr. von jetzt ab 
die 0 e zwei Slater. 


Auf der Reichstagung für Deutſche Vorgeſchichte 
in Ulm wurde die germaniſche Vor- und Frühzeit 
auf die wiſſenſchaftliche Einteilung in urgermaniſche 
und großgermaniſche Zeit feſtgelegt. N 

Die Vor⸗ und Frühgeſchichtsforſchung, die Prähiſtorik, iſt 
in früherer Zeit etwas ſtiefmütterlich behandelt worden. Nicht, 
daß man ſie gerade bewußt vernachläſſigte, aber ſie erfreute 
ſich auch nicht beſonderer Förderung, wie ſie die Archäologie 
in Griechenland und in Italien erfuhr. Der Nationalſozialis⸗ 
mus hat der deutſchen Vor⸗ und Frühgeſchichtsforſchung nun⸗ 
mehr die Wege frei gemacht zu ihren Arbeiten. Das Ziel ſteht 
feſt: ſie ſoll die Verbindung der germaniſchen Kulturwerte in 
den Jahrtauſenden v. Chr. über die Epochen fremder und 
kulturverfälſchender Einflüſſe hinweg mit unſerer Zeit her⸗ 

en. 

8 wichtigſte Ergebnis der Ulmer Reichstagung für 
deutſche Vorgeſchichte bildet der Beſchluß, die Zeitſtufen der 
Vor⸗ und Frühgeſchichte neu zu gliedern und zu benennen, um 
den Neuaufbau der geſamten Vorgeſchichtsforſchung auf eine 
feite wiſſenſchaftliche Grundlage zu ſtellen. Dieſer Beſchluß 
war um ſo notwendiger, als z. B. Siedlungsgeſchichte und 
Stammeskunde keine Merkmale für die Abgrenzung von Zeit- 
ſtufen geben. N 


Urgermanilche 


werte Aufjab behauptet weiter, 


der Bitte gern gewillfahrt, als Führer aber und Hüter det 
Siedlung habe ich ſeine Bitte abgeſchlagen, denn Brautraub 
verträgt ſich nicht mit der Ordnung des Bodens. Wer ſich an 
dieſer Ordnung verſündigt, muß flüchtig werden. Darum 
mußt du meinen Sohn und deine Tochter in der Fremde 
ſuchen.“ 

„Du biſt an allem ſchuld“, fährt Thraſager auf, „du ſollſt 
es büßen.“ Ruhig erwidert Fridubalth: „Du forderſt alſo die 
Einberufung des Things. Das kann geſchehen. Ich weiß nur 
nicht, was das Thing entſcheiden ſoll. Ich habe meine Pflicht 
gegen meinen Sohn getan, daß ich ihm das Haus verſagt 
habe. Die Wahrung der Ehre deiner Tochter gegen den Be⸗ 
droher iſt Sache des Vaters und gehört nicht vor das Thing. 
Theudofrid und Thraſaburgis ſind in beiderſeitigem Ein⸗ 
vernehmen geflohen, können nicht geladen werden, da ihr Auf⸗ 
enthalt unbekannt iſt, und werden nicht vor dem Thing er⸗ 
ſcheinen. Es könnte höchſtens eine Achtung gegen ſie aus⸗ 
geſprochen werden. Dabei müßte die ganze Angelegenheit in 
allen Einzelheiten öffentlich verhandelt werden. Ob das aber 
dir und Hundimund lieb ſein wird?“ „Meine Ehre geht 
niemand etwas an“, ſchreit Thraſager, „die ſteht auf meinem 
Schwert. Thraſaburgis war nicht mehr unverlobt, Theudofrid 
hat geradezu Ehebruch verübt. Aber was gilt unter Bauern 
noch Ehre? Seitdem die Zwillingsgottheit durch den Pflug 
verdrängt und das Schwert mit der Sichel vertauſcht iſt, ſeitdem 
Haus und Boden die höchſten Güter find, iſt alles, was ge⸗ 
ſchieht, nur Schande. Aber ich habe nichts mehr mit Pflug 
und Boden zu tun. Hinfort wahre ich mir meine Ehre allein.“ 

Damit kehrt ſich Thraſager kurz um und verläßt die Halle 
und mit ihm ſeine Gefolgſchaft. Sie ſpringen auf die Pferde 
und reiten aus dem Hofe. Draußen erfolgt noch eine kurze 
Beratung. Sollen fie den Flüchtlingen nachſetzen? Aber in 
welcher Richtung ſind die geflohen? Der Schnee hat die 
Spuren verwiſcht. Theudofrid und Thraſaburgis haben einen 
großen Vorſprung. Und die Thraſinge ſind von der Feier 


übermüdet. Sie wollen zunächſt ausruhen und morgen die 
Flüchtlinge ſuchen. So wenden fie denn ihre Pferde weichſel⸗ 
wärts. 


Da hört das Schneegeſtöber auf, und die Sonne fommt 
freundlich hervor. 


Die Prähiſtoriker in Ulm haben ſich auf das Jahr 500 u. 
Chr. als Angelpunkt der urgermaniſchen und der groß⸗ 
germaniſchen Zeit geeinigt. Dieſer Zeitpunkt iſt gewählt 
worden, weil etwa bis zum Jahr 500 der germaniſche Kultur⸗ 
kreis ſich auf den Nord- und Oſtſeebereich beſchränkt und dann 
ſich in neue Räume ausweitet. Die geſamtgermaniſche Kultur 
ſondert ſich demnach vom Jahr 2000 v. Chr. bis etwa 1000 n 
Chr. in zwei große Hauptperioden. 


Die erſte Hauptperiode von 2000-500 v. Chr. heißt nun⸗ 
mehr die urgermaniſche Zeit. Die zweite Hauptperiode reicht 
vom 500 v. Chr. bis 1000 n. Chr. und erhält die Bezeichnung 
großgermaniſche Zeit. Selbſtverſtändlich werden beide Epochen 
noch in ältere, mittlere und jüngere Entwicklungsſtufen unter⸗ 
teilt. Die Bedeutung des Ulmer Beſchluſſes liegt vor allem 
darin, daß nunmehr die großen Zeiten germaniſcher Geſchichte 
umgrenzt wurden und daß dieſe Einteilung wiſſenſchaftlich feit- 
gelegt worden iſt. Das iſt beſonders wichtig für die geſchichtliche 
Eingliederung der Völkerwanderung, die bekanntlich durch das 
Jahr 375 n. Chr. einen Anhaltspunkt erhalten hat. Alles. 
was mit ihr zuſammenhängt, iſt naturgemäß zur Erforſchung 
der großgermaniſchen Zeit von beſonderer Wichtigkeit. Die 
bisherige erfolgreiche Arbeit der Vorgeſchichtsſorſchung er⸗ 
bringt immer neue wiſſenſchaftliche Beweiſe für die Richtigkeit 
der Gedanken, die deutſche Vorgeſchichte auf Raſſe, Blut und 
Boden aufzubauen. 


deutſche Kultureinflüſſe in Polen. 


In der Warſchauer Wochenſchrift „Prosto 2 mostu”, 
welche literariſche und künſtleriſche Fragen von einem betont 
national⸗polniſchen Standpunkt aus behandelt, veröffentlicht 
der bekannte nationaliſtiſche Schriftſteller Adolf Nowa⸗ 
czynſki eine Aufſatzreihe „Seher unter ſich“, welche zwei 
Dichtern aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts: Wincenty 
und K. Ujeijſki gewidmet iſt. Es iſt bekannt, daß Pol väter⸗ 
licherſeits deutſcher Abſtammung war; ſein Vater 
ichrieb ſich noch Rohl. Die Mutter des überaus patriotiſchen 
Dichters war übrigens auch nicht polniſchen, ſondern fran⸗ 
zöſiſchen Bluts. Nowaczynſki hebt hervor, daß auch die Um⸗ 
gangsſprache im elterlichen Hauſe im kongreßpolniſchen Lublin 
noch das Deutſche war. 


Er erinnert in dieſem Zuſammenhang an eine Reihe von 
ähnlichen Fällen der Poloniſierung deutſcher oder halbdeutſcher 
Familien, aus denen bereits in der Generation nach der 
nationalen Umſtellung führende Männer des polniſchen 
Geiſteslebens hervorgingen: der große Polititer Smolka ſei 
der Sohn eines deutſchgeſinnten Oberſchleſiers und einer 
Deutſchen geweſen, der berühmte Geſchichtsmaler Matejko 
der Sohn eines Tſchechen und einer Deutſchen, der ältere 
Tetmajer, der durch ſeine Kunſtmärchen bekannt geworden 
iſt, ſtammte von deutſchen Siedlern der Lemberger Gegend ab, 
der langjährige Redakteur des Krakauer „Czas“ M ann, war 
ebenfalls deutſcher Abkunft. Viele dieſer deutſchſtämmigen 
Polen hätten nachträglich, ſo meint Nowaczynſki, aus einem 
gewiſſen Hang zur Verleugnung ihrer Abkunft falſche An⸗ 
gaben über ihre Vorfahren gemacht. Der leſens⸗ 
daß auf der Univerfität 
Wilna zur Zeit, als Pol dort ſtudierte, nicht weniger als 
17 Profeſſoren deutſcher Herkunft tätig geweſen 
ſeien, und daß damals deutſche Bildung eine große Rolle 
geſpielt habe. 


Nowaczynſki erklärt: „Das verſchweigt man bei uns. 

ſt unbekannt, warum es immer übergangen wird, daß die 
ganze Blüte der Wilnaer Univerſität mit ihren Philareten und 
der Romantik ihrer Studenten Arbeit und Verdienſt der 
Deutſchen it... * Die erite literariſche Brotarbeit 
Wincenty Pols jei bezeichnenderweiſe eine raſch herunter 
geſchriebene Geſchichte der deutſchen Literatur geweſen. 


Die Lodzer „Freie Preſſe“, der wir dieſen Hinweis ent⸗ 
nehmen, bemerkt dazu, daß auch die Mutter des Vinzenz 
Pol deutſcher (und nicht franzöſiſcher) Abkunft geweſen 
ſei, und daß es ſich bei Pols Erſtlingswerk um eine Samm⸗ 
lung ſelbſtverfaßter „Polenlieder“ in deutſcher Sprache 
gehandelt habe. 4 2 
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Verlangen Sie überall 


auf der Reife, im Hotel, im Neſtaurant, 
im Café und auf den Bahnhöfen die 


Deutſche Rundſchau. 
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